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P1 Prinzipien einer wissenschaftlichen Arbeit:

Nach Seidenspinner, Gundolf: Wissenschaftliches Arbeiten, 9. korr. Aufl., Aichach, 1974, S.9-15.
1. Prinzip der Objektivität und Ehrlichkeit

2. Begriffsklärung und –verwendung

Definitionen: Auswahl bleibt meist dem Verfasser überlassen. Klärung von Herkunft und Verwendung der Definition(en). Begründung eventueller Bedeutungsverschiebungen. Man hält sich die ganze Arbeit durch an eine einmal gewählte Definition (ausser man macht die abweichende Verwendung kenntlich, z.B. in einer Anmerkung).

3. Überprüfbarkeit der angewandten Arbeitsmethode und der Angaben

Arbeitsmethoden, Erhebungstechniken genau deklarieren (Fragebögen und Ähnliches werden gewöhnlich im Anhang nachgestellt).

4. Prinzip der Vollständigkeit 

Das Thema soll so vollständig wie möglich erarbeitet werden. Also Auswahl von Quellen begründen -  u.U. auch begründen, warum etwas weggelassen worden ist. Abgrenzungen, Themenbeschränkung vornehmen.

Die bedeuttendsten Theorien müssen mit den originären Autoren (dem oder der ersten)  enthalten sein.

5. Prinzip der Übersichtlichkeit

Verständlichkeit. Im Idealfall: Kurze, prägnante Sätze. Keine Zweideutigkeiten.

Logischer Aufbau, die Gliederung des Inhaltsverzeichnis muss sich in der Arbeit spiegeln und nachvollziehbar sein. Ein Aufbau könnte folgendermassen aussehen:

Thema – Klärung der in der Arbeit verwendeten wichtigsten Begriffe 

Problemdarstellung 

Forschungsstand

Aufführung der neuer, eigener empirischer oder analytischer Beiträge 

Auswertung der eigenen Beiträge, Diskussion, Kritik oder Ergängzung der bisherigen Literatur

Ergebnisse der Arbeit

Ausblick

6. Nachweis wissenschaftlichen Arbeitens

Jede wissenschaftliche Arbeit soll einen Nachweis selbständigen Denkens erbringen. Das heisst z.B. eigene empirische Untersuchungen einbringen oder bekannte Tatsachen mit neuen Methoden auswerten.

Arbeitsergebnisse anderer Autoren sollen einbezogenen und reflektiert  - nicht bloss referiert – werden.

„Grundsätzlich muss die Herkunft aller Gedanken und Ergebnisse, die in einer wissenschaftlichen Arbeit aus anderen Werken verwendet werden (und die nicht Allgemeinwissen sind!), eindeutig belegt werden. Das gilt für wörtliche (direkte) Zitate und für sinngemässe Formulierungen (indirekte Zitate, Paraphrasen) – auch wenn der Text vollständig in eigenen Worten abgefasst ist.“

Zitat aus: Grunwald, Klaus/ Spitta, Johannes: Wissenschaftliches Arbeiten. Grundlagen zu Herangehensweisen, Darstellungsformen und Regeln, Frankfurt a.M., 1997, S.22.
P2 Aufbau und formale Aspekte einer wissenschaftlichen Arbeit

Formale Gliederung

1. Titelblatt

2. Inhaltsverzeichnis

3. Einleitung



Erkenntnisinteresse

Fragestellung

Methode

4. Hauptteil



Kapitel und Unterkapitel

5. Schluss



Zusammenfassung oder Fazit

6. Bibliographie

7. Anhang



Transkriptionen von Interviews

Tabellen-Auswertungen



Zeittafel



Wichtige Quellen

1. Das Titelblatt

- Titel und Untertitel der Arbeit, 

- Art der Arbeit (Ausarbeit ders Referats vom…./ Proseminararbeit / Seminararbeit / etc.

- Bezeichnung des Seminars, LeiterIn, Uni, Institut, Semester

- Name des Verfassers/In, Adresse und Telefonnummer

- Abgabedatum

- falls Bild auf Titelseite: Quellenangabe

2. Inhaltsverzeichnis

-Übersichtliche Gliederung der Arbeit mit Seitenangabe

3. Die Einleitung

- umreisst das Thema einer Arbeit, erläutert es und grenzt es gegen andere Themen ab

- formuliert das eigene Erkenntnisinteresse, die Fragestellung, und das methodische Vorgehen

- diskutiert den aktuellen Forschungsstand, stellt gängige Interpretationen und Theorien vor

- bespricht die Quellenlage und deren Konsequenzen für die Arbeit

- skizziert den Aufbau der Arbeit

4. Der Haupteil

-Was in der Einleitung versprochen wurde, wird nun ausgeführt: Ausführung des gestellten Themas

- logischer Zusammenhang ( jeweils kurze Einleitungen in Kapitel, Haupteil, Schlusssatz)

- Gliederung in Kapitel und Unterkapitel. Möglichkeiten: nach zeitlichen, inhaltlich-sachlichen, oder räumlichen Gesichtspunkten

5. Der Schluss 

- Zusammenfassung oder Fazit: kurz und prägnant, 

- evtl. Zusammenfassung zu Thesen

- evtl. weiterführende Fragen aufzeichnen

6. Die Bibliographie

- enthält die gesamte, tatsächlich in der Arbeit verwertete Literatur

- alphabetisch

- Quellen und Literatur getrennt aufführen 

- Quellen: gedruckte und ungedruckte / veröffentlichte und unveröffentlichte getrennt aufführen 

- Einheitlichkeit

7. Der Anhang

Transkriptionen von Interviews, Tabellen-Auswertungen, Zeittafel, wichtige Quellen, u.a.

Hinweise zu Äusserlichkeiten

Schriftgrösse: 12 (Times New Roman) oder 11 (Arial)

Zeilenabstand: 1,5

Überschriften grösser (mind. Schriftgrösse: 14)

Fussnoten Schriftgrösse: 10

Ränder lassen: links: 3 bis 4 cm, rechts: mind. 2 cm

Seitenzahlen: (alle ausser dem Titelblatt)

Umfang (von Dozent zu Dozent verschieden). Mindestmass: 

Proseminararbeit: 15 Seiten.

Seminararbeit:  25 Seiten. 

Beispiel für den Aufbau einer grösseren wissenschaftlichen Arbeit:

Titelblatt

Widmung

Vorwort

Inhaltsverzeichnis

Abstract

Abkürzungsverzeichnis (manchmal auch erst im Anhang)

Einleitung

Erkenntnisinteresse

Fragestellung

Methode

Haupttext

Schlussbetrachtung

Anmerkungen (falls nicht vorher als Fussnoten direkt auf Seite oder am Kapitelende)

Nachwort (z.B. „zur zweiten Auflage“)

Bibliographie

Register (Namen- und Sachregister)

Abbildungs- und Tabellenverzeichnis

Eidesstaatliche Versicherung

P3 Deckblatt und Inhaltsverzeichnis (Muster)

Beispiel Deckblatt 

Universität Bern

SS 1998

Philosophisch-Historische Fakultät

Historisches Institut

Seminararbeit in Schweizergeschichte vor 1800

-Titel-

-Untertitel-

-Name-

-Straße-

-Wohnort-

vorgelegt bei

-Dozent/-in-

-Datum-

Beispiel Inhaltsverzeichnis

(hierhin kommt das  Expemplar auf dem Netz, in der alten Version noch unter T 14 zu finden)

P4 Bibliographieren

Bibliographieren

In der Bibliographie wird nach Quellen und Literatur unterschieden. 

Quellenverzeichnisse führen die Autoren in alphabetischer Folge auf; ggf. folgen auf

die literarischen Quellen die Inschriften, Münzen usw. jeweils wieder in alphabetischer Folge. 

Literaturverzeichnisse können nach dem Alphabet oder nach Epochen (z. B.: Republik - Kaiserzeit; Regierung des Augustus - Regierung des Tiberius usw.), nach Sachgebieten (z. B.: Innenpolitik - Außenpolitik - Religionspolitik) oder anderen Gesichtspunkten gegliedert sein. In kleineren Referaten, vor allem in Proseminarreferaten, dürfte meist die alphabetisdie Ordnung genügen.

Bei wissenschaftlichen Arbeiten müssen alle fremden Einflüsse (Zitate, Meinungen, Konzepte), nachgewiesen werden. Die Bibliographie enthält alle Werke, die auf die eine oder andere Weise zur Arbeit beigetragen haben. 

Eine Bibliographie am Ende der Arbeit erlaubt es, im Fussnotentext unten auf jeder Seite gekürzte Angaben zu machen. 

Die Bibliographie ist alphabetisch nach Nachnamen der Autoren/Herausgeber geordnet. Daher soll der Nachname vor dem Vornamen genannt werden. Ausserdem sollte auch die Vornamen ausgeschrieben werden. 

Anhand einer korrekten Bibliographie ist es jederzeit möglich, die angegebene Quelle/Literatur wiederzufinden. 

Einheitlichkeit der Bibliograpie

Es gibt an verschiedenen Instituten verschiedene Möglichkeiten des Bibliographierens (und Zitierens). (Komma oder Doppelpunkt nach Autorenname / Hg. oder Hrsg. oder Ed. usw.). Man muss sich für eine der Möglichkeiten entscheiden und die Bibliographie einheitlich gestalten. 

Beispiel fürs Bibliographieren

1. Monographien

a) Name des Autors

b) Vorname

c) Titel (Titelblatt)

d) Untertitel

e) Bandnummer (falls mehrbändiges Werk)

f) Auflage (das erste bleibt unerwähnt)

g) Ort

h) Jahr

Bsp. 

Brady, Ciaran: Interpreting Irish History. A debate on historical revisionism, Dublin, 1994.

2. Zeitschriften 

a) Name

b) Vorname

c) Titel des Aufsatzes

d) in:

e) Titel der Zeitschrift

f) Bandnummer

g) Jahr in Klammern

h) Seitenangaben für den ganzen Umfang des Aufsatzes

Bsp.

Doherty, Gabriel: National Identity and the Study of Irish History, in: The English Historical Review, Bd.111, 441, (1996), S.324-349.

3. Handbücher

Mommsen, Hans, Nationalsozialismus, in: Sowjetsystem und demokratische Gesellschaft. Eine vergleichende Enzyklopädie, hrsg. v. C. D. Kernig, Freiburg/Basel/Wien 1966-1972, Bd. IV, Sp.695-713

Anstelle von hrsg. v. können auch zuerst Name und Vorname des Herausgebers stehen und danach (Hg.).

4. Internet

Internet-Seiten auf WWW

a) Name des Autors 

b) Erstellungsdatum

c) Titel in Anführungsstrichen 

d) URL

e) Datum des erfolgten Zugriffs 

Bsp. 

Walker, Janice R. 11/97 [101/95]. "Columbia online style. MLA style citations of electronic sources." <http://www.cas.usf.edu/english/walker/mla.html#1> (06.03.1998).
Nach dem Titel wird teilweise auch der Hinweis "Online in Internet: URL:" eingefügt.

http:// Angabe der Zugriffsart
www.cas.usf.edu Rechner, auf dem sich Datei befindet

/english/walker/ Pfadangabe

mla.html#1 Dateiname

Internetadressen sollten beim Zitieren nicht getrennt werden!

Persönliche e-mail

a) Autorenname

b) e-mail-Adresse in spitzen Klammern

c) Datum

d) Inhalt der Betreff-Zeile (subject line)

e) Vermerk "Persönliche e-mail"

f) Datum des Zugriffs in runden Klammern

Bsp.

Maier, Anna <amaier@hotmail.com>,  1.1.2000. „Tutorium Irland“, Persönliche e-mail (2.1.2000).

Fehlt die Betreffzeile, soll kurz der Inhalt des mails wiedergegeben werden.

5.   Zeitungsartikel

a) Name

b) Vorname

c) Titel (evt. Untertitel) des Artikels (evtl. mit Anführungs- und Schlusszeichen“)

d) in:

e) Titel der Zeitung

f) Nummer

g) Genaues Datum

h) Seitenangangaben für den ganzen Artikel, falls nur auf einer Seite: Spalten.

Bsp.

Moser, Peter: „Besessen von der Vergangeneheit? Geschichtsschreibung und Literatur in Irland“, in: Neue Zürcher Zeitung, 226, 28/29. September 1996, S.68, Spalte A-D.

6. Quellen

a) Bezeichnung der Quelle

b) in:

c) Titel der Quellenedition

d) Name und Vorname des Bearbeiters oder Herausgebers (Zusatz: „Bearb.“, „Hrsg.“)

e) Auflage

f) Erscheinungsort

g) Jahr

h) Quellennummer und/oder zitierte Seiten

Bsp.

Ungedruckte Quellen

Bezirksarchiv Konolfingen, Bestand A 40-43, Publikationenbücher Worb, 1733-1801, (Geltstagszettel des Dreyer Christian, Band A 40, S.39)

Gedruckte Quellen

Telegramm From the Delegation to the North Atlantic Council Ministerial Meeting to the Department of State, in: Foreign Relations of the United States, Volume VIII 1958-1960, Berlin Crisis 1958-1959, [Hrsg.],Washington 1993, Nr. 108, S.200-203.

7. Beiträge in Sammelwerken

Connor, Walker, When is a Nation?, in: Hutchinson, John/Smith, Anthony D. (Hg.), Nationalism, Oxford/New York 1994, S.154-159

Bei zwei oder mehreren Herausgebern kann an Stelle von Hg. auch Hgg. geschrieben werden.

8. Beiträge aus Hochschulschriften

Es muss bei Hochschulschriften unbedingt darauf verwiesen werden, dass es sich um eine Dissertation handelt. Liegt die Dissertation als gedruckte Monographie vor, wird sie wie üblich bibliographiert, jedoch in Klammern mit dem Vermerk der Uni und des Promotionsjahres (Diss. phil. Universität XY 1992) versehen. Ist die Schrift nicht im Druck erschienen, muss zusätzlich der Hinweis "masch." für maschinenschriftlich erfolgen (Diss. phil. masch. Universität XY 1992).

z.B.

a) Name und Vorname

b) Titel

c) Untertitel

d) Hochschulort

e) Universität

f) Fakultät

g) Art der Schrift (Diss/ Habil)

h) Jahr

9. Beiträge aus Rezensionen

Nach dem Namen des Rezensenten folgt in Klammern die Angabe Rez. oder Rezensent, danach wird das besprochene Buch wie üblich bibliographiert, die Angaben stehen aber in Anführungszeichen. Zuletzt folgt der Hinweis auf die Zeitschrift, in der die Rezension erschienen ist.

10. Hinweise auf Beihefte

Beihefte werden wie Monographien / Sammelbände in Reihen behandelt. 

a) Name und Vorname des Verfassers/Herausgebers (mehrere Verfasser mit Querstrich abgetrennt)

b) Titel (Titelblatt)

c) Untertitel

d) Reihentitel, Bandnummer (falls mehrbändiges Werk)

e) Auflage (die erste bleibt unerwähnt)

f) Ort

g) Jahr

Bsp.

Winterling, Aloys (Hg.): Zwischen "Haus” und "Staat”. Antike Höfe im Vergleich (Beihefte der Historischen Zeitschrift 23), München, 1997. 

11. Hinweise auf Editionen von anonymen Werken: 

a) Name und Vorname des Herausgebers(mehrere Herausgeber mit Querstrich abgetrennt)

b) Titel (Titelblatt) - ev. Titel der Reihe in Klammer mit Angabe der Bandnummer

c) Reihentitel, Bandnummer (falls mehrbändiges Werk)

d) Erscheinungsjahr in Klammern

e) Auflage (die erste bleibt unerwähnt)

f) Ort

g) Jahr

Bsp.

Schwinges, Rainer Chr. / Wriedt, Klaus (Hgg.): Das Bakkalarenregister der Artistenfakultät der Universität Erfurt, 1392-1521 (Registrum baccalariorum de Facultate arcium Universitatis studii Erffordensis existencium) (Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Thüringen. Grosse Reihe 3), Jena, 1995. 

Bsp.

Toepke, Gustav (Hg.): Die Matrikel der Universität Heidelberg von 1386-1662, 2 Bde., Heidelberg 1884-1893 (Ndr. Nendeln, 1976). 

12. Hinweise auf Editionen von Werken mit bekanntem Verfasser: 

Name des/der Verfasser (mehrere Verfasser mit Querstrich abgetrennt) - Doppelpunkt - Titel - Komma - - (ev. Quellensammlung mit Bandnummer in Klammer) - Komma - Verlagsort - Erscheinungsjahr - Punkt. 

a) Name und Vorname des Verfassers

b) Titel (Titelblatt)

c) Herausgeber (hg./hrsg. v.)

d) Quellensammlung mit Bandnummer

e) Auflage (die erste bleibt unerwähnt)

f) Ort

g) Jahr

Bsp.

Vergerius, Petrus Paulus: De ingenuis moribus et liberalibus studiis adulescentiae libellus in partes duas, hg. v. Attilio Gnesotto, Padua, 1918. 

Bsp.

Otto von St. Blasien: Chronik, hg. v. Adolf Hofmeister (MGH SS rer. Germ. in usum schol 20), Hannover/Leipzig, 1912. 

Besonderheiten

Abkürzungen

Ders. 
Derselbe

Dies. 
Dieselbe

f. 
folgende Seite

ff. 
folgende Seiten

Hg. 
Herausgeber

s. 
siehe

S. 
Seite

o.O. 
ohne Ort

o.J. 
ohne Jahr

vgl.
vergleiche

Zwei oder mehr Autoren

Zwei und drei Autoren sollen noch mit ihrem vollen Namen ausgeschrieben werden. Sind es mehr als drei, kann nach dem Namen des ersten Autors "et al." oder "u.a." gesetzt werden. 

Zitieren ungedruckter Quellen: 

Nebst genauem Titel Archiv, Signatur und Folierung/Paginierung angeben. 

Verkürztes Zitieren (gilt nur für den Fussnotentext unten an der jeweiligen Seite innerhalb der Arbeit): 

Wird eine Publikation mehrmals zitiert, so ist der volle Titel nur das erste Mal anzuführen; im folgenden gilt dann: 

Verfassername (bei Eindeutigkeit nur der Nachname), Erscheinungsjahr, zitierte Stelle. 

Werden in einer Anmerkung mehrere Titel eines Autoren genannt, so wird zusätzlich ein Kurztitel (abgekürzter Titel) zitiert. 

Bsp.

Schwinges/Wriedt, 1995, S. 16. 

      Häufige Probleme: 

           Korrekte Zeichensetzung. 

           Verlag nicht nennen (oder allenfalls einheitlich, also immer!). 

           Vornamen immer ausschreiben. 

           Herausgeber = Hg./Hgg. oder Hrsg./Hrsgg.. 

           herausgegeben von = hg. von oder hrsg. von. 

           Seite = S. , Spalte = Sp..

Literatur: 

Standop, Ewald/Meyer, Matthias L. G., Die Form der wissenschaftlichen Arbeit, Wiesbaden 151998, S.66-90

Faber, Erwin/Geiss, Imanuel, Arbeitsbuch zum Geschichtsstudium, Heidelberg 21992, S.180-182

Andere Variante des Bibliographierens (Komma-Variante):

Aus Monographie: 

Aeschlimann, Peter, Die Hexen in Ostermundigen. Eine mentalgeschichtliche Analyse, Band 5, Bern 2000. 

Aus Sammelband: 

Krebs, Patrick, Der Nachtflug in Praxis, in: Behringer, Wolfgang (Hg.), Der Wunsch zu fliegen, München 4. Auflage, Band 23, S. 23-105. 

Wenn mehrere Herausgeber entweder alle Namen auflisten oder ‚ u.a.‘ hinschreiben. 

Aus Lexikon: 

Maurer, Emanuel, Artikel "Hexentanz", in: Lexikon des Grauens, hg. Vom Institut für Dämonologie, Basel 2001, Sp. 15 –17. 

Wenn unsigniert: 

Artikel "Hexentanz", in ... (siehe oben). 

Bei Reihen: 

Künzi, Alain, Die Frühe Neuzeit in Hinterasien, Bern 2007 (Fischer Lexikon, Band 23) .

Aus Zeitschriften: 

Ritler, Dominik, Magie an der Universität des Mittelalters, in: Zeitschrift für Historische Forschung 22 (2000), S. 2 – 8. 

Aus Zeitungsartikeln: 

Abrecht, Christine, Die Hexen im Alltag, in: Der Bund, Bern 29. 2. 2004, Nr. 18, S. 5. 

Universitätsschriften: 

Hari, Simon, Was hält die aufklärerische Philosophie von Hexerei ?, Diss. phil. hist. masch. Bern 2009. 

Ungedruckte Quellen: 

Werden unter dem Fundort aufgeführt. Verwendet das Archiv Signaturen, werden sie in eckigen Klammern beigefügt: 

Staatsarchiv Bern: Oberchorgerichtsmanuale 1789 – 1801 eckige Klammer B III 345-349 eckige Klammer. 

Gedruckte Quellen: 

Meist werden einfach alle Angaben, die auf Quelle oder im Findmittel des Archivs stehen übernommen. Wichtig ist der Herausgeber und das Datum. Falls in einer Reihe

erschienen, sollte dies angegeben werden: 

Die Rechtsquellen des Kantons Bern. Zweiter Teil: Rechte der Landschaft. Band 1: Das Statuarrecht des Simmentals (bis 1789). Erster Halbband: Das Obersimmental, hrsg. von Ludwig Samuel von Tscharner, Aarau 1912 (Sammlung Schweizerischer Rechtsquellen, II. Abteilung). 

Bibliographierbeispiele 

Zwahlen, Urs, Bürgerliche Friedensbewegung und Pazifismus der Arbeiterbewegung in der Schweiz bis zum ersten Weltkrieg, Inauguraldiss. phil.hist. Bern 1991 (Ssa 9 351). 

Link, Arthur u.a., The Papers of Woodrow Wilson, Band 66, Princeton 1992 (Wa 160, 66).

Artikel in Zeitschrift: 

Name, Vorname, Titel. Untertitel, in: Name der Zeitschrift 22 (1998), S.1-13. 

Faber, Erwin und Geiss, Imanuel, Arbeitsbuch zum Geschichtsstudium. Einführung in die Praxis wissenschaftlicher Arbeit, Wiesbaden 3. Auflage 1996. 

Ruffieux, Roland, Die Schweiz des Freisinns (1848-1914), In: Im Hof, Ulrich u.a. (Hgg.), Die Geschichte der Schweiz und der Schweizer, Band 3, Basel 1983, S. 9 – 38 S 62a). 

Stern Carola u.a. (Hgg.), Dtv-Lexikon zur Geschichte und Politik im 20. Jahrhundert, Band 3, München 3.überarbeitete Auflage 1974 (HN 19). 

Parker, R.A.C., Das 20. Jahrhundert I. Europa 1918-1945, Frankfurt 1967 (Fischer Lexikon Bd. 34) (HN 7). 

Merzbacher, F., Artikel: Hexen, in: Lexikon für Theologie und Kirche, Band 5, neubearbeitet Freiburg 1993, Spalte 316. 

Hippel von, Wolfgang, Armut, Unterschichten, Randgruppen in der frühen Neuzeit, München 1995 (Enzyklopädie Deutscher Geschichte 34). 

Heimann, Heinz-Dieter, Einführung in die Geschichte des Mittelalters. 38 Abbildungen, Karten und Tabellen, Stuttgart 1997.

P5 Zitierrichtlinien

Der wissenschaftliche Apparat in schriftlichen Arbeiten 

Der wissenschaftliche Apparat bildet einen unverzichtbaren Bestandteil jeder historischen Arbeit und dient dazu, die jeweiligen Informationsquellen, Zitate und Interpretationen für andere überprüfbar zu machen. Er besteht aus 2 Hauptteilen: 

         1.Einer Bibliographie 

         2.Einem Anmerkungsapparat 

1. Bibliographie 

Die Bibliographie verzeichnet alle Quellen und Literatur, die in der Arbeit verwendet wurden. Während es im Falle eines schriftlich abgefassten Kurzreferates angebracht sein mag, auch background reading anzuführen, das lediglich der generellen thematischen Orientierung diente, ist es in längeren Untersuchungen üblich, nur die im Text explizit erwähnten Titel aufzunehmen. Die Bibliographie wird im Inhaltsverzeichnis angekündigt und am Schluss der Arbeit angeführt. 

2. Anmerkungen („Fussnoten“)

Die verschiedenen akademischen Disziplinen kennen jeweils eigene Konventionen bezüglich Zweck und Darstellung von Anmerkungsapparaten. Im Prinzip ist zwischen

Anmerkungen im Fliesstext (also etwa Kurzverweisen auf Literatur in Klammern in den Sozialwissenschaften) und Fuss- bzw. Endnoten zu unterscheiden (wie in der Geschichte üblich). Im Interesse der Benutzerfreundlichkeit ist die Variante "Fussnoten auf derselben Seite” eindeutig vorzuziehen. Anmerkungen enthalten oft dreierlei Informationen: 

           Quellen- und Literaturnachweise 

           Hinweise auf weiterführende/ähnliche Arbeiten 

           allgemeine Bemerkungen/Ergänzungen 

Mit Abstand am wichtigsten sind die genauen Belege aller zitierten oder diskutierten Informationsquellen. Hinweise auf nicht unmittelbar relevante, weiterführende Titel können etwa am Anfang (zur Situierung des Themas) sowie am Schluss (zum Aufzeigen von möglichen Zusammenhängen und Weiterungen) einer Abhandlung sinnvoll sein. Das Anbringen von Bemerkungen/Ergänzungen ist eher problematisch, da es vom jeweiligen Argumentationsschritt ablenken und den Lesefluss brechen kann. Als Faustregel gilt: wenn der Exkurs nicht wichtig genug ist, um in den Haupttext aufgenommen zu werden, kann man ihn auch gleich weglassen. Im Folgenden konzentrieren wir uns auf die Quellen- und Literaturnachweise. 

Zweck der Quellen- und Literaturnachweise 

Mit "impressionistischen” Generalisierungen und vagen Verweisen auf obskure Archivalien lassen sich weder Erkenntnisfortschritte präzisieren noch fachliche Diskussionen führen. Erst die genaue Angabe der betreffenden Stellen aus Quellen und Sekundärliteratur ermöglicht dem Leser die Überprüfung der Argumente sowie eine eigenständige, kritische und weiterführende Beschäftigung mit der Thematik. Der Verfasser seinerseits kann den vorgenommenen Interpretationen durch die Offenlegung seiner Materialbasis grössere Überzeugungskraft verleihen. 

Wann verwenden? 

Bei der Anzahl von Quellen- und Literaturnachweisen ist ein Mittelweg anzustreben. Allzuviele Anmerkungen "belasten” den Text sowohl inhaltlich wie ästhetisch, zu wenig Verweise lassen die Argumente etwas in der Luft hängen. Eine (sehr empfehlenswerte) vergleichende Betrachtung verschiedener historiographischer Texte wird rasch zeigen, dass es kaum fixe Regeln gibt. Jeder Autor entwickelt seinen eigenen Stil, doch lassen sich einige Richtlinien benennen. Eine Seite aus einem wissenschaftlichen Aufsatz wird oft ca. 2/3 Text und 1/3 Anmerkungen enthalten. Letzere sind erforderlich, wenn

           aus Quellen/Literatur direkt zitiert oder paraphrasiert wird 

           Erkenntnisse oder Konzepte anderer Forscher referiert werden 

           nicht allgemein bekannte Fakten/Zahlen angeführt werden. 

Die Tatsache, zum Beispiel, dass Wirtshäuser wichtige gesellschaftliche Treffpunkte sind, bedarf keines speziellen Beweises, dass beim Thuner Wirt Hans von Herblingen anno 1400 eine Hauptmahlzeit 2 Schillinge kostete, sollte dagegen nicht einfach behauptet werden. Es muss deshalb eine Anmerkung mit dem vollständigen Literaturnachweis (genau wie im entsprechenden Bibliographieeintrag) erfolgen. Wenn mehrere Informationen aus demselben Buch verwertet werden, kann am Ende des betreffenden Abschnittes eine Sammel-Anmerkung folgen. Dass im Jahre 1618 verschiedene Gesuche bezüglich Fenster- und Wappenschenkungen von den eidgenössischen Gesandten "in den Abschied genommen” wurden, verdient als Quellenzitat eine Fussnote, nicht aber die Bemerkung, dass es in der Schweiz seit der Reformation katholische und reformierte Orte gab. Wird später noch einmal der bereits erwähnte Hans von Herblingen herangezogen, muss der Beleg nur noch in Kurzform erfolgen. Will man schliesslich betonen, dass Wirtshäuser auch in anderen geographischen Regionen strenger obrigkeitlicher Kontrolle unterstanden, kann man dies mit einem summarischen Verweis auf eine Studie über die spanischen Verhältnisse untermauern. 

Wie zitieren? 

Wie aus den Beispielen ersichtlich, sind die Belege getrennt vom Haupttext in fortlaufend nummerierten Fussnoten auf derselben Seite anzuführen. Der einzige Unterschied zur Bibliographie besteht darin, dass in Fussnoten Autorenvornamen vor Familiennamen gesetzt werden. Anmerkungsziffern sind in der Regel nach einem Interpunktionszeichen zu setzen, doch scheiden sich die Geister darüber, ob sie nur am Satzende oder auch nach einem Komma stehen dürfen. 

Zitieren

1. Zitieren 

Es wird grundsätzlich zwischen drei Arten des Zitats unterschieden: dem wörtlichen, dem veränderten und dem sinngemäßen Zitat.

Unabhängig von der Zitierweise muß jedes Zitat eindeutig und genau in den Fußnoten nachgewiesen werden. 

Das wörtliche Zitat 

Im allgemeinen muß aus erster Hand zitiert werden, wobei fremdsprachliche Zitate, sofern sie dem Lateinischen, einer romanischen oder der englischen Sprache entstammen, nicht übersetzt werden sollen. Besonders bei allgemein zugänglichen und/oder grundlegenden Werken der entsprechenden Wissenschaft sind Zitate aus erster Hand unbedingt erforderlich. 

Aus zweiter Hand können Publikationen in nicht geläufigen Sprachen oder schwer zugängliche Werke zitiert werden. 

Zitate sollten möglichst kurz sein und nur benutzt werden, wenn sie zur Weiterführung und Bereicherung des eigenen Vorgehens erforderlich sind oder eine notwendige Quelle angeben. 

· Beim wörtlichen Zitat wird die entsprechende Textstelle ohne jede Veränderung in doppelten Anführungszeichen angeführt. Am Ende des Zitats findet sich eine Zahl (am besten hochgestellt), die auf die Fußnote verweist, in der das Zitat nachgewiesen wird. 

· Zitat im Zitat: Enthält ein wörtliches Zitat seinerseits wiederum ein wörtliches Zitat, so wird dieses durch halbe Anführungszeichen '…' ... eingeschlossen.

· Handelt es sich bei dem wörtlichen Zitat um einen längeren, syntaktisch selbständigen Teil des Textes, so setzt man es durch Einrücken und einzeiliges Schreiben vom Text der Arbeit ab. In diesem Fall erübrigen sich die Anführungszeichen, nicht aber der genaue Nachweis in einer Fußnote.

Das veränderte Zitat 

Wörtliche Zitate können aus Gründen der Verständlichkeit oder der Straffung folgendermaßen modifiziert werden: 

Auslassen darf man bestimmte Wörter, wenn sie nicht für den Zusammenhang, in dem das Zitat verwendet wird, wichtig sind.

· Auslassungen werden im Zitattext und am Ende durch drei Punkte in eckigen Klammern gekennzeichnet: "Text [...] Text [...]." 

· Hinzufügen darf man nur Wörter, die zum Verständnis des Zitates notwendig sind, wie z.B. bei pronominalen Wendungen, deren Bezug nicht eindeutig ist. Beispiel: "Sie [scil. die Sprache] ist eine Tätigkeit." Die Zusätze werden jeweils in eckigen Klammern angegeben. 

· Sollten im zu zitierenden Text im Original Fehler enthalten sein (z.B. Druck­ oder Grammatikfehler), so dürfen diese niemals stillschweigend korrigiert werden. Am besten wird auf einen solchen Fehler durch ein sic in eckigen Klammern hingewiesen. Beispiel: "Die Sprachen [sic] ist eine Tätigkeit." In diesem Falle wird der Fehler nicht korrigiert. 

Grundsätzlich weist ein sic darauf hin, daß ein Zitat so und nicht anders lautet. Es kann folglich auch verwendet werden, wenn im Original eine besonders eigentümliche, aber nicht fehlerhafte Schreibweise vorliegt. 

Beispiel: Ronjat, Jules: Grammaire istorique [sic] des parlers provençaux modernes. T. 1­4. Montpellier 1930­1941. 

· Hervorhebungen im Zitat werden folgendermaßen gemacht: Das entsprechende Wort oder der entsprechende Satzteil wird fett oder kursiv gesetzt (bzw. unterstrichen). Es muß aber jeweils angegeben werden, daß die Hervorhebung nicht im Original vorkommt, sondern vom Verfasser hinzugefügt wurde. Dies kann in einer Fußnote oder auch durch einen Zusatz in eckigen Klammern am Ende des Zitates gemacht werden. Beispiel: "Die Sprache ist eine Tätigkeit." [Hervorhebung v. Verf.] Sollte die Modifizierung eines wörtlichen Zitates zu kompliziert werden, so ist die sinngemäße Wiedergabe vorzuziehen. 

Das sinngemässe Zitat 

Bei der sinngemäßen Wiedergabe wird der Inhalt in eigenen Worten umschrieben, wobei zur näheren Kennzeichnung die eigene Formulierung am besten im Konjunktiv erscheint. Wird in der freien Wiedergabe noch ein Ausdruck oder ein Teilsatz des Originals verwandt, so setzt man diese entlehnten Teile im allgemeinen in einfache Anführungszeichen. Dabei sollte auch in diesem Fall in einer Fußnote auf die Quelle verwiesen werden. 

2. Die Fußnoten 

Hinsichtlich einer besseren Lesbarkeit der Arbeit setzt man die Fußnoten besser unten auf die entsprechende Seite als in einen speziellen Anhang am Ende der Arbeit. Grundsätzlich bekommt jede Fußnote eine arabische Zahl, mit der im Text auf sie verwiesen wird. Bei kleineren Arbeiten mit wenigen Fußnoten bietet es sich an, die FN fortlaufend durchzunumerieren. Hat die Arbeit einen größeren Umfang oder viele Fußnoten, so kann auch bei jedem Kapitel wieder mit neuer Zählung begonnen werden. Für speziell gelagerte Arbeiten kann es auch erforderlich sein, auf jeder neuen Seite mit einer neuen Durchnumerierung zu beginnen. In jedem Fall ist die Fußnote klar ersichtlich vom Text

abzuheben. Dies geschieht zum einen durch einzeilige Schreibweise, zum anderen durch einen durchgehenden Strich am Beginn der Textzeile. 

Zweck der Fussnoten

Grundsätzlich dienen die Fußnoten zwei Zwecken, nämlich dem Nachweis der Zitate und den Anmerkungen, die im Text keinen Platz finden. 

Da sich die vollständigen bibliographischen Angaben der verwendeten Werke im Literaturverzeichnis am Ende der Arbeit befinden, ist es bei Belegen in Fußnoten nicht erforderlich, die verwendeten Werke vollständig anzugeben. Als besonders ökonomisch hat sich das Verfahren erwiesen, neben dem Namen des Autors noch das Erscheinungsjahr des Werkes und die Seitenzahl(en) anzugeben.

Folgende typographische Varianten sind möglich: Weinrich (1982), S. 28 ³ Weinrich (1982: 28).

Bedeutung: Das von Harald Weinrich im Jahre 1982 veröffentlichte Werk. Diese Art des Nachweises kann auch bei Aufsätzen verwendet werden. Werden von einem Verfasser mehrere Werke aus dem gleichen Jahr genannt, so werden sie durch Hinzufügen von a, b etc. unterschieden: Weinrich (1982a), S. 28. 

Nicht geläufige Abkürzungen müssen in einer Fußnote oder einem Abkürzungsverzeichnis (vor Beginn des eigentlichen Textes) aufgeschlüsselt werden. 

Ein Zitat aus dem Internet (www) enthält den Autorennamen (soweit erkennbar), das Last Update, das Erst-Erstellungsdatum, den Titel der Seite in "...", die Internetadresse (URL) sowie das Datum, zu dem diese Seite vom Benutzer abgerufen wurde. Beispiel: 

Walker, Janice R. 11/97 [101/95]. "Columbia online style. MLA style citations of electronic sources." <http://www.cas.usf.edu/english/walker/mla.html#1> (06.03.1998).
Üblich ist das Verfahren, bei Mehrfachnennungen desselben Werks oder derselben Textstelle lateinische oder deutsche Abkürzungen zu verwenden. Hier kommen vor: id., ders./ead., dies. (= derselbe/dieselbe Autor/in); ibid., ebda. (= dieselbe Stelle); op.cit., a.a.O. (= im schon genannten Werk). 

Weitere übliche Abkürzungen: cf., vgl. (= vergleiche); v., s. (= siehe); vol., Bd. (= Band); fasc. Heft; p., pp., S. (=Seite[n]); s., ss., f., ff. (=folgende [Seite(n), Bände, Jahr(e)]).

Anmerkungen in der Alten Geschichte

Quellen aus der Alten Geschichte werden in den Anmerkungen durchweg mit bestimmten Abkürzungen zitiert. Dagegen muß jede erste Erwähnung eines modernen Autors  in den Anmerkungen mit bibliographischer Vollständigkeit geschehen, falls nicht der Arbeit ein Literaturverzeichnis beigegeben ist und die betreffende Untersuchung dort aufgeführt wird. 

Spezielles: Tabellen und Abbildungen

Die Tabellen und Abbildungen in einer wissenschaftlichen Arbeit sind fortlaufend zu numerieren (z.B. „Tabelle 1“ oder „Abb. 7“ ). und haben Quellenangaben. Der Inhalt einer Tabelle/Abbildung ist in einer "Überschrift" unter der Abbildung bzw.Tabelle anzugeben. Spalten und Zeilen, Achsen in einem Koordinatensystem sowie die einzelnen Kurven sind genau zu bezeichnen. Quellenangaben unmittelbar unter die Tabelle bzw. die Abbildung zu setzen. 

P6 Beispiele für das Zitieren

Beispiele zu T5 (Zitierrichtlinien)

Das wörtliche Zitat 

Die unmittelbarste Form der Entlehnung ist das wörtliche Zitat aus Quellen oder benutzter Sekundärliteratur. Alle wörtlichen Zitate, auch die von Satzteilen, müssen durch Anführungszeichen gekennzeichnet werden: 

Enthält ein wörtliches Zitat seinerseits wiederum ein wörtliches Zitat, so wird dieses durch halbe Anführungszeichen ('…') ... eingeschlossen. 

…

Ist innerhalb eines wörtlich zitierten Textes auf eine Anmerkung verwiesen, dann entfällt im Zitat die dem Verweis dienende Ziffer. In der Regel wird man aber die dem zitierten Text zugehörige Anmerkung in den eigenen Nachweis des Zitats aufnehmen. 

 Beispiel: 

Das folgende Zitat aus E. KORNEMANN, Weltgeschichte des Mittelmeer-Raumes II (München 1949) 118 sieht im Original so aus: 

Aber "Traian ist willentlich Mensch geblieben".² Das ist das Größte an ihm nach einem Vorgänger, der "Herr und Gott" (dominus et deus) zugleich sein wollte. 

 2 Vgl. W. WEBER, Rom, Herrschertum und Reich, 1937, 39 f. 

 Zitiert wird so: 

      "Aber 'Traian ist willentlich Mensch geblieben'. Das ist das Größte an ihm nach einem Vorgänger, der 'Herr und Gott' (dominus et deus) zugleich sein wollte". 

 Die Fundstelle des Zitates wäre dann so anzugeben: 

E. KORNEMANN, Weltgeschichte des Mittelmeer-Raumes II (München 1949) 118 mit Bezug auf W. WEBER, Rom, Herrschertum und Reich im zweiten Jahrhundert (Stuttgart-Berlin 1937) 39 f., dessen Formulierung allerdings nicht mit der von KORNEMANN angeführten identisch ist. 

Jedes Zitat muß unbedingt den Sinn behalten, den es im ursprünglichen Zusammenhang hat. Ein wörtliches Zitat darf niemals durch Unvollständigkeit oder Erweiterung sinnentstellt werden. Auslassungen werden durch drei Punkte […] gekennzeichnet. 

Alle Zusätze innerhalb eines Zitats sind kenntlich zu machen, gewöhnlich durch eckige Klammern oder durch Einschluß in runde Klammern unter Beifügung von sc. (=  scilicet). 

Beispiele: 

      "Auch er [Caesar] hatte von dem Becher des Modelebens den Schaum wie die Hefen gekostet" (Th. Mommsen, Römische Geschichte III [Berlin 1904] 460). 

 Haedui cum se suaque ab iis (sc. Helvetiis) defendere non possent, legatos ad Caesarem mittunt rogatum auxilium (Caes. BG I 11, 2). 

Die inhaltliche Entlehnung 

Wegen der bei Anfängerarbeiten immer wieder vorkommenden Verstöße muß sodann sehr eindringlich betont werden, daß mit genauer Bezeichnung der Fundstelle auch alle Urteile, Feststellungen und Formulierungen als Entlehnung zu kennzeichnen sind, die nicht dem Wortlaut nach, sondern nur sinngemäß übernommen wurden. Entsprechend ist auch bei der Übernahme von Tabellen, Übersetzungen, Materialsammlungen sowie von Quellen- oder Literaturangaben zu verfahren. 

Hierbei kann eine unnötige Häufung von Nachweisen gelegentlich dadurch vermieden werden, daß im Text der Einleitung oder des betreffenden Kapitelanfanges etwa gesagt wird: "Das Material zu diesem Sachbereich wurde von N. N. gesammelt / findet sich in den Handbüchern von X, Y, Z, auf den / die ich im folgenden nur noch verweise, sofern seine / ihre Interpretation für meine Arbeit von Belang ist." 

Nicht erforderlich ist es, die Entlehnung allgemein bekannter Tatsachen (bes. markanter Ereignisse und Daten) eigens kenntlich zu machen. 

P7 Abkürzungen in der Geschichte allgemein

Häufige Abkürzungen

Ders. 
Derselbe

Dies. 
Dieselbe

f. 
folgende Seite

ff. 
folgende Seiten

Hg. 
Herausgeber

s. 
siehe

S. 
Seite

o.O. 
ohne Ort

o.J. 
ohne Jahr

vgl.
vergleiche

Abkürzungen v.a. in älteren Publikationen 

a. a.O.

am angeführten Ort (Hinweis auf bereits früher zitiertes Werk, dessen Titel oder

Referenz dort angegeben wurden

ders.

derselbe (unmittelbar zuvor zitierter Verfasser)

ibidem

ebenda (Hinweis auf unmittelbar zuvor zitiertes Werk)

ibd., ib. oder ibid.

 siehe bei ibidem 

 id.
derselbe (unmittelbar zuvor zitierter Verfasser) 

loc. cit.

loco citato = am angeführten Ort (Stelle in Werk), die schon einmal genanntwurde

op. cit.

opere citato = im angeführten Werk, das schon einmal genannt wurde

Abkürzungen für Seite (S., lateinisch p. = pagina, Mehrzahl pp.), Band (Bd. Mehrzahl Bde., lateinisch vol. =volumen, Mehrzahl vols.), folgende (nämlich Seiten oder Bände: f., Mehrzahl ff., lateinisch seq. = sequens, Mehrzahl seqq.). 

Sparsam verwenden soll man das lateinische passim (an verschiedenen Stellen desselben Werkes) und et passim (nach einer Seitenangabe: und an weiteren Stellen). 

Überflüssig sind auch Hinweise wie: vergleiche (danach folgt Quellenangabe; abgekürzt: vergl., lateinisch cf. =confer), wenn auf Werke hingewiesen wird, die nicht direkt als Quelle der wiedergegebenen Aussage dienten, in denen aber ähnliches zu finden ist. 

Verzichtbar ist auch s. (siehe, lateinisch v. = vide) bei Verweisen auf andere Stellen im eigenen Text, sowie ut supra (wie oben, d.h. früher im eigenen Text) und ut infra (wie unten, d.h. später im eigenen Text). Verwendet wird noch s.v. (lateinisch sub voce, unter dem Wort) bei Verweisen auf Einträge in Wörterbüchern, wobei dann die Seitenzahl entfallen kann.

P8 Abkürzungen der HZ

Hier dieselbe Seite wie in der alten Netz-Version runterladen

http://www.oldenbourg.de/verlag/historische-zeitschrift/
------------------------------------------------------------------------------------------------------

P9 Bewertungskriterien

(Nach einem Bewertungskatalog von PD A. Tanner)

Anhaltspunkte für die Bewertung und Kritik der Arbeiten

A. Formale Kriterien

1. Äussere Präsentation: Titelblatt mit den notwendigen Angaben (Titel, Verfasserin mit Adresse und Telefon, Betreuerin; übersichtliches Inhaltsverzeichnis; grafische Gestaltung (Zeitenabstand, Schriftgrösse, Layout); Einteilung in Abschnitte etc.

2. Quellen- und Literaturverzeichnis mit einwandfreier Gliederung in Quellen und Literatur und mit vollständigen bibliographischen Angaben.

3. Korrekte Zitierweise der Quellen und Literatur in den Fussnoten.

4. Korrekter und sinnvoller Einsatz von Fussnoten bzw. Anmerkungen. Ist die Arbeit auch ohne Fussnoten verständlich?

5. Sprache und Stil: Verständlichkeit und Klarheit der Formulierungen, Grammatik und Zeichensetzung, korrekte Verwendung von Abkürzungen.

B. Inhaltliche Kriterien

1. Fragestellung und Methode: Welches sind die erkenntnisleitenden Fragen? Istdie Fragestellung klar erkennbar und explizit formuliert? Entspricht das methodische Vorgehen der Fragestellung? Angemessenheit und Relevanz der Fragestellung und Methode?

2. Einleitung: Erfüllt sie die an eine Einleitung gestellten Forderungen? Explizite Fragestellung? Erörterung des methodischen Vorgehens, der allenfalls verwendeten Theorien und Ansätze? Hinweise auf Aubau und Gliederung? Diskussion des Forschungsstandes? Darlegung der Quellenlage und besonderer Schwierigkeiten?

3. Gliederung, Durchführung und GestaltungL: Entsprechen sie der Fragestellung? Sind sie dem Untersuchungsgegenstand und dem methodischen Vorgehen angemessen? Sind sie den Adressaten der Arbeit und ihren Voraussetzungen angepasst?

Wird die Fragestellung in der Gestaltung der Arbeit durchgehalten? Hat die Arbeit einen „roten Faden“? Werden die gestellten Fragen und Probleme folgerichtig anggegangen?

Entspricht die Quelleninterpretation und der Umgang mit der Fachliteratur wissenschaftlichen Ansprüchen und Kriterien? Wird der eigenen Standpunkt, werden die Implikationen der Fragestellung und Methode oder auch der Quellen und Literatur reflektiert? Sind die Argumentation und Beweisführung logsich stringent, einleuchtend, widerspruchsfrei? Weist die Arbeit Verzerrungen auf? Sind die bearbeiteten Quellen, die benützte Literatur sinnvoll in den Text integriert?

4. Begrifflichkeit: Verwendung der Begriffe und Fachtermini? Werden die verwendeten Begriffe und Fachtermini eingeführt? Werden sie definiert oder sind sie aus dem Kontext heraus eindeutig zu erschliessen? Werden die Implikationen reflektiert?

5. Schlusswort: Erfüllt es die Anforderungen einer thesenartigen Zusammenfassung der wichtigsten Resultate bzw. der Einordnung der Ergebnisse in einen weiteren Zusammenhang?

P10 Beurteilungsbogen für eine Proseminar- oder Seminararbeit

(jener, der in der alten Netz-Version im Hauptinhaltsverzeichnis unter „Textbeispiele steht:)

PRIVATE
Kommentar zu 
Kommentar von 

(Abkürzungen wie 3,2 bedeuten: Seite 3, Absatz 2: Ich versuche mich bei Detailkritik auf die 
konkrete Stelle zu beziehen.) 

Generelle Vorbemerkungen 

<BIG>Formales</BIG><BIG> </BIG>
Titelblatt 

Inhaltsverzeichnis 

Bibliographie formal 

Bibliographie inhaltlich 

Weg des Bibliographierens 

generell Formales 

Zitate im Text 

Sprache/Ausdrucksweise 

Rechtschreibung 

Kommaregeln 

Zeitenfolge 

Fußnoten 

<BIG>Inhaltliches</BIG><BIG> </BIG>
Aufbau/Gliederung 

Einleitung 

Forschungsbericht 

Methodisches 

Hauptteil 

Zusammenfassung 

<BIG>Gesamturteil</BIG> 

Ihr 

Merci
P11 Beispiel einer Mini-Proseminararbeit (mit Kommentar von Peter Moser)

(Titelseite wurde hier wegelassen)

(Die Fussnoten, die auf Papier unten an der Seite stehen, müssen hier angeklickt werden)

Inhaltsverzeichnis
Seite
1.
Einleitung
2

2.
Die wirtschaftliche Situation in den 30er und 40er Jahren
2

3.
Daniel O’Connell – Ein Versuch zur Wiederauflösung der Union
5

4.
Für ein unabhängiges Irland:
Irish Tenant Right League und Irish Republican Brotherhood
8

5.
Eine gewisse Unabhängigkeit: Home Rule
9

6.
Fazit
11

7.
Bibliographie
13

1. Einleitung

Schon bald nach Inkrafttreten der Union von Grossbritannien mit Irland 1801 stellte sich die Frage nach möglichen Alternativen, da diese Union nicht den Vorstellungen der meisten Ir​länder entsprach. Unser Interesse richtet sich auf die Folgen der Union und auf die politi​schen und wirtschaftlichen Entwicklungen im Verlauf des 19. Jahrhunderts in Irland. Das Hauptinteresse liegt darin, herauszufinden, wie die Union funktionierte, nachdem sie nun tat​sächlich im Jahr 1801 in Kraft trat und welche Alternativen sich anstelle der Union anboten. Daraus leiten wir folgende Fragestellungen ab:

Welche politischen, wirtschaftlichen und sozialen Folgen hatte die Union für die verschiede​nen Bevölkerungsgruppen?

Welche möglichen Alternativen wurden von Seiten der Iren in Betracht gezogen?

Welche Schritte in Richtung Unabhängigkeit wurden im Verlauf des 19. Jahrhunderts erzielt?

Die Informationen zu den Fragestellungen stammen zum grössten Teil aus den Büchern von Jürgen Elvert, James Camlin Beckett und aus dem Aufsatz von Liam Kennedy (siehe Biblio​graphie).

Als erstes wird hauptsächlich aufgrund Kennedys Aufsatzes die wirtschaftliche Situation in den 30er und 40er Jahren des 19. Jahrhunderts aufgezeigt. Danach werden wir auf die politi​schen und ideologischen Ereignisse im Verlauf des 19. Jahrhunderts eingehen, wobei als erstes die Versuche von Daniel O’Connell, die Union wieder aufzulösen, näher betrachtet werden. In einem zweiten Schritt werden wir auf die Alternativen eingehen, welche sich vor allem in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts anboten und den Grundstein für die weiteren Entwicklungen im 20. Jahrhundert legten. 

2. Die wirtschaftlichen Situation in den 30er und 40er Jahren

Nachdem Irland mit der Union 1801 zu einem Bestandteil des „United Kingdom of Great Bri​tain and Ireland“ geworden war, unterstand es direkt den Entscheidungen des Londoner Parlaments. Im Unterhaus sowie im Oberhaus war Irland allerdings unterrepräsentiert, pro​portional gesehen wären Irland mehr als das Doppelte an Sitzen zugestanden.

Theoretisch bot die Union viele Vorteile. Der damalige Premierminister William Pitt hatte per​sönlich auf die vielen ökonomischen Vergünstigungen hingewiesen, die Irland durch den An​schluss an das damals reichste Land der Erde erhalten würde. In den ersten Jahren des 19. Jahrhunderts schien es auch tatsächlich einen Wirtschaftsaufschwung zu geben, der in Wirklichkeit jedoch vor allem eine Folge des Krieges gegen Napoléon Bonaparte war.

In einem ersten Schritt werden nun die wirtschaftlichen Entwicklungen während der Union behandelt. Wo nicht anders vermerkt, stützen sich die Angaben auf den Aufsatz von Ken​nedy. Gemäss Kennedy gibt es drei wesentliche Elemente, die die wirtschaftlichen Entwick​lungen in der Union beeinflussten. Erstens bewirkte die Aufhebung der Zölle zwischen Grossbritannien und Irland die Entstehung eines einzigen Marktes. Zweitens wurde ein Aus​gleich des Steuerwesens im UK angestrebt und drittens fand eine Verschiebung der Ent​scheidungskompetenzen von Dublin nach London statt.

Es zeigte sich schon früh, dass ein Teil der Irländer mit der neuen politischen Situation nicht glücklich war: Bereits um das Jahr 1810 wurden Petitionen zur Wiederauflösung der Union eingereicht. Die wirtschaftlichen Folgen in ihrem grösseren Ausmass zeigten sich jedoch erst in den 30er und 40er Jahren. Das ständige Bevölkerungswachstum fiel nun zusammen mit dem Sinken der Agrarpreise und löste bei der Mehrheit der Landbevölkerung grosse Armut aus.

Auch die Industrie in Irland zerfiel langsam seit längerer Zeit. Die irische Woll- und Baum​wollindustrie war der britischen gegenüber schlicht nicht konkurrenzfähig, und die Irländer und Irländerinnen selbst kauften lieber Stoff aus England als den qualitativ minderwertigen aus Irland. Ob der Mangel an Industrialisierung in Irland aber eine Folge der Union war oder nicht, ist schwierig abzuschätzen. Gemäss dem Historiker Martin Schaffner
 fehlte es in Ir​land aus verschiedenen Gründen an Unternehmergeist und nur wenige Leute investierten in die irische Industrie. Wer über Kapital verfügte, investierte dieses eher in Ländereien, was bessere Renditen versprach, anstatt in die irische Industrie. 

Ein weiterer ökonomischer Faktor war die Exportwirtschaft, die in den 40 Jahren der Union schnell gewachsen war. Das Problem dabei war, dass sich die Zusammenstellung der Ex​portgüter stark verändert hatte. Irland exportierte fast nur noch Agrarprodukte und viel weni​ger Industriegüter. Zwischen 1780 und 1830 fielen die Industriegüter im Verhältnis zum Ge​samtexport von ca. 45% auf ungefähr 24%. Im Gegensatz dazu stiegen die exportierten Ag​rarprodukte von ca. 47% auf ca. 73% an.
 Diese Entwicklung muss nicht gezwungenermas​sen als negativ angesehen werden. Im Falle Irlands stellte sie jedoch ein gewisses Risiko dar, da das Hauptgewicht an Exportprodukten somit vom Erfolg der Ernte abhing. 

Ob die wirtschaftlichen Entwicklungen einem der drei zu Beginn genannten Elemente zuge​schrieben werden können, ist ein Punkt, der von Zeitgenossen wie auch von HistorikerInnen viel diskutiert wurde. Es gibt die Haltung, welche davon ausgeht, dass die Union und ihre Veränderungen die Ursache war für die weitere Entwicklung der Wirtschaft. Auf der anderen Seite kann behauptet werden, diese Entwicklungen wären auch ohne die Union in ähnlichen Bahnen verlaufen. Für beide Haltungen gibt es sowohl Punkte die dafür- wie auch dagegen​sprechen. Da diese Diskussion jedoch zu weit führen würde, soll die Frage hier offengelas​sen werden.

Jedenfalls beschäftigten sich bereits die Zeitgenossen mit der Frage, welche Auswirkungen der Union zuzuschreiben waren und ob sie positiv oder negativ zu bewerten seien. Unions​befürworter wie auch die Gegner der Union sammelten unzählige Daten, um damit für ihre jeweilige Position zu werben. Es hat also immer schon Meinungsunterschiede gegeben was diesen Punkt anbelangt und auch die Zeitgenossen konnten keine eindeutigen Beweise für die eine oder die andere Haltung erbringen.

Es sollen nun einige Punkte genannt werden, die von den Zeitgenossen diskutiert und wur​den. Als erstes soll der Kapitalabfluss nach Grossbritannien genannt werden, der sicher auch ein Grund für die schwache Wirtschaftslage in Irland war. Ungefähr ein Drittel aller Landlords wohnten ausserhalb von Irland und gaben das Geld, das sie durch die Pachtzin​sen einnahmen, auch nicht in Irland aus. Ebenso wenig investierten in Irland ansässige rei​che Leute ihr Geld in die irische Wirtschaft. Mit den zusätzlichen Steuerabgaben an Gross​britannien, die nur zum Teil zurück nach Irland fanden, floss eine Menge Geld ununterbro​chen aus dem Land. Dieser Tatbestand wurde von den Unionsgegnern ausgenützt, um für ein eigenständiges Irland zu plädieren.

Ein von den Zeitgenossen heiss diskutierter und offenbar zentraler Punkt war das Steuerwe​sen im United Kingdom. Grundsätzlich war vorgesehen, dass im UK die Steuern überall gleich sein sollten, doch wurde Irland bis 1817 separat besteuert. Erst im Jahr 1853 wurde von dem damaligen Premierminister William Gladstone ein Steuerausgleich erreicht. Sein Argument lautete gemäss Thomas Lough:

„He [Gladstone] could not see that it was part of the rights of man that the Irishman should be able to make himself drunk more cheaply than the inhabitant of Great Britain.“

Der Steuerausgleich bedeutete für Irland eine enorme Belastung, da die irischen Steueran​sätze nun auf diejenigen von Grossbritannien angehoben wurden. Irland musste so unver​hältnismässig viel Steuern bezahlen, was wiederum damit begründet werden konnte, dass es in Irland einfach viel mehr arme Leute gäbe als in GB. 

Als weiteres Problem erwies sich die Lücke zwischen den Steuereinnahmen und den tat​sächlichen Ausgaben, die die irische Regierung im Land selber einsetzten. Zu seinen Un​gunsten musste Irland unter anderem mit seinen Steuern die imperialistischen Unterneh​mungen Englands unterstützen.

Die schwache Wirtschaftslage, der Kapitalabfluss nach GB und die hohe Besteuerung Ir​lands waren also wichtige Punkte, mit denen die Unionsgegner argumentierten, Irland könnte mit einer eigenen Regierung finanziell viel besser dastehen. Allerdings war dies eine Be​hauptung, die sie nicht eindeutig belegen konnten. Hingegen berechnete ein britisches Ko​mitee im Jahr 1894, dass Irland seit den 50ern fast doppelt so viele Steuern hatte zahlen müssen als es eigentlich im Verhältnis zum Einkommen hätte zahlen sollen. Trotz dieser Er​kenntnis wurde aber nichts unternommen, um Irland finanziell zu entlasten.

All die genannten Entwicklungen der irischen Wirtschaft hingen auch eng mit dem politischen Geschehen in Irland zusammen. Deshalb sollen als nächstes die politischen Entwicklungen von Beginn der Union bis ungefähr zur Mitte des 19. Jahrhunderts aufgezeigt werden. 

3. Daniel O’Connell - Ein Versuch zur Wiederauflösung der Union 

Die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts war hauptsächlich vom Versuch geprägt, die Union wieder aufzulösen. Die Ausführungen hierzu stützen sich, wo nicht anders vermerkt, auf Jür​gen Elvert.
 Neben den wirtschaftlichen Auswirkungen wurden vor allem die Veränderungen im politischen und religiösen Bereich, die die Union zur Folge hatte, von allen Seiten disku​tiert. Um 1801 wollte der damalige Premier William Pitt ein Versprechen einlösen, mit dem er viele Katholiken für die Union hatte gewinnen können: Die völlige Gleichberechtigung für Katholiken im vereinigten Königreich. König Georg III weigerte sich jedoch hartnäckig, eine solche Erklärung zu unterschreiben. Er war der Meinung, dass jede Person, die ein staatli​ches Amt anstrebe, Mitglied der Staatskirche sein müsse. Somit war eine Stabilisierung der politischen Verhältnisse vorerst nicht abzusehen. 

Für jene katholischen Kräfte in Irland, die die Union unterstützt hatten, bedeutete die Verwei​gerung der Gleichberechtigung einen erheblichen Verlust an Ansehen und Einfluss. Nach wie vor bestimmten ausschliesslich Protestanten die Geschicke des Landes in Westminster, wo sie jederzeit von einer Mehrheit britischer Parlamentsmitglieder überstimmt werden konnten.

Die katholische Bevölkerung reagierte mit deutlicher Unzufriedenheit über die politischen Er​eignisse und die zunehmende Verarmung der Landbevölkerung führte mancherorts zu ge​walttätigen Ausschreitungen von Pächterorganisationen. Die politisch bestimmte „Irische Frage“ wandelte sich in den ersten zwei Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts in ein primär „Irisch-Katholisches Problem“, welches aus der sich ständig verschlechternden sozialen Lage der irischen Katholiken entstand.

In den 20er Jahren folgte eine Wirtschaftsrezession, unter der hauptsächlich die Kleinst​pächter, also die Mehrheit der irischen Landbevölkerung, zu leiden hatten. Auch wenn diese Entwicklung keine direkte Folge der Union war, lieferte die katastrophale Wirtschaftslage den Gegnern der Union zusätzliche Argumente. Der zu dieser Zeit überall in Europa entstehende Nationalismus liess überdies neue Hoffnungen auf Erfolg aufkommen. 

Einer der ersten katholischen Rechtsanwälte in Irland, Daniel O’Connell, setzte sich für die Interessen der Katholiken ein. 1823 gründete er die „Catholic Association“, einen neuen Dachverband für die Katholiken Irlands mit dem Ziel, alle sozialen Schichten zu vereinigen und sich somit gemeinsam stark zu machen für die Durchsetzung ihrer Interessen. Ihr erster grosser Erfolg war 1826 die Durchsetzung des aktiven Wahlrechts für Katholiken mit Land​besitz von einem bestimmten Mindestwert (40 Shilling pro Jahr).

1828 wurde O’Connell von seinen Sympathisanten ins Unterhaus gewählt als Abgeordneter der Grafschaft Clare. Da er als Katholik aber eigentlich keine staatlichen Ämter bekleiden durfte, waren die Engländer gezwungen, sich in Bezug auf die Gleichberechtigung von Ka​tholiken neu zu orientieren. Der neue König, Georg IV, seit 1820 Nachfolger seines Vaters, war durchaus bereit, den Katholiken entgegenzukommen. So wurde 1829 die „Catholic Emancipation Bill“ erlassen, welche die Rechtsstellung der katholischen Iren nachhaltig ver​besserte. Sie durften nun Abgeordnete, Minister, Richter oder hohe Offiziere in sämtlichen Behörden des UK stellen.

O’Connell stieg durch seine Erfolge rasch zum irischen Helden auf und wurde als „The Libe​rator“ gefeiert.
 Er hatte einige Reformen für sein Land erreicht, u.a. die Verbesserung des Wahlsystems, die Reform des Polizeiwesens und die Senkung vielerlei Abgaben. Einzig seine Versuche, eine Auflösung der Union herbeizuführen, waren bis jetzt gescheitert.

Irland stand während den 30er Jahren aber noch ganz anderen Problemen gegenüber: die Bevölkerungszahl stieg ständig an und wirkte sich auf die wirtschaftlichen und sozialen Strukturen des Landes aus, welche bereits zuvor besprochen worden sind. Die miserablen Lebensumstände und die hohen Pachtzinsen lösten in einigen Gegenden blutige Aufstände aus, welche London auf die ärmlichen Verhältnisse der irischen Bauern aufmerksam mach​ten. Nach einem Regierungswechsel im Jahr 1835 schloss der neue Premierminister Lord Melbourne mit O’Connell das sogenannte „Lichfield House Abkommen“, in dem den Iren eine Reihe von Reformen zugesagt wurden, wenn diese im Gegenzug die neue Regierung unter​stützten. So wurde 1838 eine Reform der Steuergesetzgebung erreicht, die die Kleinpächter erleichterte. Als nächstes wurde eine Armengesetzgebung realisiert, mit welcher O‘Connell allerdings nicht einverstanden war. Sie basierte nämlich auf der Einrichtung von Arbeitshäu​sern, in denen sich die Ärmsten das Nötigste verdienen sollten. Flexible Hilfeleistungen in Notsituationen wurden somit völlig ausgeschlossen. Trotz O’Connells Protest wurde das Ge​setz verabschiedet. 

Nachdem O’Connell 1841 zum Oberbürgermeister von Dublin gewählt worden war, hielt er die Zeit für reif, erneut an seinen Plänen für die Auflösung der Union zu arbeiten. Gleichzeitig gründete eine Gruppe junger Männer 1842 die Zeitschrift „The Nation“, welche in kurzer Zeit zum meistgelesenen Periodikum ganz Irlands wurde. Die Zeitschrift bildete die Grundlage eines vollkommen anderen Zugangs zum irischen Nationalismus. Beeinflusst von einem mythisch verklärten Geschichtsverständnis, sahen die Herausgeber „die irische Nation als eine Gemeinschaft, in der alle Iren, unabhängig von Herkunft, Klasse oder Stammbaum, im Geiste gegenseitigen Verständnisses und Respekts und politischer Freiheit für das Allge​meinwohl zusammenarbeiteten.“

O’Connell startete seine Kampagne mit der Gründung der „Repeal Association“ (Auflösungs​gesellschaft), welche das Ziel verfolgte, die Union von 1801 wieder aufzulösen. Massenver​sammlungen von bisher ungewohntem Ausmass demonstrierten der Regierung die Ent​schlossenheit des irischen Volkes, die Union auflösen zu wollen. Das Jahr 1843 wurde zum „Repeal Year“ ausgerufen, in dessen Verlauf unzählige Massenversammlungen stattfanden. Trotz diesen eindrücklichen Demonstrationen stimmten in diesem Jahr sowohl das Unter- wie auch das Oberhaus gegen die Auflösung der Union. Als die Repeal Association am 8. Oktober 1843 auf einem legendären Schlachtfeld eine Grossveranstaltung durchführen wollte, griff London ein. Nur wenige Stunden vor Beginn der Veranstaltung wurde diese ver​boten. O’Connell gelang es, die Demonstranten zu einem disziplinierten Abzug zu bewegen. Trotzdem wurde er eine Woche später verhaftet und des Versuchs angeklagt, eine gewalt​same Veränderung der Verfassung herbeiführen zu wollen. Das rein protestantische Ge​schworenengericht befand ihn für schuldig, wenn auch das House of Lords dieses Fehlurteil nach einem Monat wieder aufhob. Als O’Connell 1847 starb, hatte er wohl viele Reformen er​reicht, aber in seinem wichtigsten Vorhaben war er gescheitert.

Die britische Regierung hatte allerdings auf die Repealer reagiert und in Irland ihre Truppen stationiert. Das neue Regierungsmotto aus dem Unterhaus lautete gemäss Elvert: „Nicht mit Liebe, sondern durch Furcht, nicht durch das Vertrauen der Bevölkerung in die Wirksamkeit der Gesetze und der Verfassung, sondern durch den Einsatz bewaffneter Männer in befes​tigten Lagern“ würde das Land nun regiert.

Auf die nun folgende Hungersnot von 1845-49 soll nicht näher eingegangen werden. Ein Grossteil ihrer Überlebenden jedoch war verbittert von der Erfahrung, in der Not von Gross​britannien nicht genügend Hilfe erhalten zu haben, und sie radikalisierten sich in ihrer Ein​stellung gegenüber der britischen Regierung. Da alle Versuche, eine Auflösung der Union herbeizuführen während der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts gescheitert waren, mussten nun andere Alternativen zur Union gefunden werden.

4.
Für ein unabhängiges Irland:
Irish Tenant Right League und Irish Republican Brotherhood

Nach der Great Famine befand sich Irland in einem Zustand von wirtschaftlicher und politi​scher Erschöpfung. Es gab keine Widerstandsbewegung mehr gegen die Union, Irland hatte keine nationale Partei und die britische Regierung verfügte über keine einheitliche Irlandpoli​tik. Die nächsten Jahrzehnte sollen nun geprägt sein von der Idee einer eigenen, von Gross​britannien unabhängigen irischen Regierung. Es bedeutete nach Jürgen Elvert die „Rückbe​sinnung auf die Besonderheiten der eigenen Nationalgeschichte und die daraus abgeleitete Berechtigung des Anspruchs auf nationale Unabhängigkeit“.

Einen ersten Schritt machten die irischen Pächter, die sich 1850 unter Charles Gavan Duffy (1816 – 1903) in der Irischen Pächterliga, der Irish Tenant Right League zusammenschlos​sen, um gerechte Pacht- und Arbeitsbedingungen zu erhalten. Diese Vereinigung versuchte auf Grund gemeinsamer Ziele, Katholiken und Protestanten zu vereinen.
 Hierbei sollte die Auseinandersetzung um die Landfrage das „Rückgrat“ einer nationalen Partei bilden. Die Pächterliga war die erste ausserparlamentarische Organisation, die Einfluss auf das Parla​ment in London nahm, indem sie irische Abgeordnete auf ihre Grundsätze verpflichtete. Dies geschah zuerst mit Erfolg, doch bei einem Regierungswechsel 1859 spaltete sich die Liga und brach auseinander. Ihre Organisationsform als solche blieb allerdings in den nächsten Jahrzehnten erhalten: eine ausserparlamentarische Gruppe, die politischen Einfluss nehmen will. Doch das politische Interesse der Bevölkerung war erwacht. 1858 entstand eine neue Gruppierung, die eine von Grossbritannien unabhängige Republik zum Ziel hatte, die „Irish Revo​lutionary Brotherhood“. Später nannte sie sich in „Irish Republican Brotherhood“ IRB um. Ihr Aufbau ging von Amerika aus. Dort nannten sie sich „Fenians“. Iren machten in New York einen Viertel der Bevölkerung aus. Viele von ihnen waren während der Great Famine oder aus politischen Gründen aus Irland emigriert. Gemeinsam war ihnen der Hass auf Grossbritannien.
 Die Fenier waren in Geheimbünden organisiert und bereit, ihre Ziele mit Gewalt durchzusetzen. Der Bewegung war in Irland grosser Erfolg beschieden, nicht nur Katholiken, auch Protestanten nahmen an ihr teil. Es war mit Tausenden von Mitgliedern die bisher grösste Unabhängigkeitsbewegung in Irland im 19. Jahrhundert, sie war aber nie eine Volksbewegung. Vertreten waren vor allem Leute aus der Unterschicht. Man schätzt, dass es 1864 in Irland 54'000 und in den Vereinigten Staaten 45'000 Fenier gab.
 Die Bewegung scheiterte allerdings an ihrer Zaghaftigkeit, so dass die englische Regierung 1867 deren Führer verhaften konnte. Die Fenier verloren von da an in Irland an Macht.
 Das Bezie​hungsgeflecht blieb aber erhalten; trotz ihres Scheiterns übten die Fenier einen starken, meinungsbildenden Einfluss auf die irische Öffentlichkeit aus, und sie waren entscheidend am Osteraufstand von 1916 beteiligt. Die IRB gilt aus heutiger Sicht als Ursprung für alle fol​genden Unabhängigkeitsbewegungen Irlands.

5. Eine gewisse Unabhängigkeit: Home Rule

Die Einflussnahme der Fenier auf die irische und englische Politik war nach Beckett be​trächtlich und führte im Verlauf einer Art Reaktionsprozesses zum Zusammenschluss Abge​ordneter irischer Abgeordneter in einer neuen irischen Parteigruppe im Unterhaus
: 1870 gründete Isaac Butt (1813 – 1879), ein Rechtsanwalt, die „Home Government Association“, die schon bald in „Home Rule League“ (Liga für Selbstverwaltung) umbenannt wurde. Butt war Protestant und durch die Verteidigung von Feniern vor Gericht berühmt geworden.
 Er hoffte, Konservative und Liberale, Protestanten und Katholiken in seiner neuen Bewegung, die anfangs keinerlei nationalistische Tendenzen aufwies, zu vereinen.
 Ziel der Home Rule League war eine eigenständige irische Legislative und Exekutive. Sie sollte weiterhin unter der Kontrolle der britischen Regierung und des Parlamentes im Westminster stehen, aber schneller und effizienter sich um irische Belange kümmern können. Diese Idee wurde wohl​wollend aufgenommen. Von Feniern, die von einer völligen Loslösung Irlands von Grossbri​tannien träumten, bis zu konservativen Protestanten, die sich von den irischen Abgeordneten in London verkauft fühlten, waren Vertreter in der Home Rule Bewegung aktiv.
 Mit seinen gemässigten Ansichten war Butt innerhalb seiner eigenen Bewegung jedoch bald ziemlich isoliert, weil die meisten Iren aus einem Gefühl der Verbitterung gegenüber der englischen Herrschaft in Irland für mehr, der Selbstverwaltung, eintraten. Butt vertrat nämlich seine Poli​tik mit Respekt vor britischen Parlamentstraditionen mit Würde, Geduld und Überzeugung, doch nahmen die grossen britischen Parteien sein Konzept der irischen Selbstverwaltung nicht sonderlich ernst. So wuchs innerhalb der Bewegung die Opposition gegen seine mode​rate Politik.
 Die Engländer lehnten das Ziel der Selbstverwaltung ebenso ab, weil es zur Auf​lösung der Union und zur Zersplitterung Grossbritanniens geführt hätte. Auch wenn sich die Home Rule League offiziell zurückhielt, so wurde bei vielen der Anspruch auf Selbstver​waltung bald einmal mit der Forderung nach einer nationalen irischen Regierung gleichge​setzt. Dadurch wurde die Anhängerschaft der Home Rule Bewegung vergrössert, da das iri​sche Nationalgefühl wiederauflebte.

Für die Fenier erschien die neue offizielle Bewegung also insofern attraktiv, als ja wenige Jahre zuvor ihr Aufstand 1867 nicht von Erfolg gekrönt gewesen war. Ein Hintergedanke der Fenier war, dass die „Home Rule“ sozusagen als Sprungbrett für ihr eigentliches Ziel, die völlige Unabhängigkeit, dienen könnte. Es waren auch einige ehemals führende Fenier, die zentrale Positionen in der Bewegung übernahmen. Im wesentlichen hatten katholische und nationalistische Kräfte das Sagen.

Bei den Parlamentswahlen 1874 gewann die Home Rule League mehr als die Hälfte der Parlamentssitze. Isaac Butt versuchte noch, seine Ziele als Abgeordneter durchzusetzen, doch scheiterte er stets an der britischen Parlamentsmehrheit. Daher griffen radikale irische Parlamentsabgeordnete zu anderen Mitteln, zur Obstruktionspolitik. Dabei werden parla​mentarische Vorgänge durch gehäufte Wortmeldungen und Anträge, durch endlose Reden und Verhinderung von Abstimmungen gestört.
 Bei einem von diesen Abgeordneten han​delte es sich um den radikalnationalistischen Protestanten Charles Stewart Parnell (1846 – 1891). Er verdrängte auf diese Weise innerhalb weniger Jahre Butt von der Führungsspitze der Partei.

1879 wurde Parnell Präsident der neu gegründeten „Irish National Land League“, in der die Fenier der Irish Republican Brotherhood IRB massgeblichen Einfluss hatten.
 Vertreten wa​ren Gemässigte wie auch Radikale. Die Ziele dieser Landliga waren dieselben wie die der Pächterliga 30 Jahre zuvor, nämlich Landreformen. Es war aber zugleich die erste Organisa​tion, die für nationale Unabhängigkeit eintrat, in der alle Richtungen, von den gemässigten Home Rulern bis hin zu extrem militanten Republikanern, vertreten waren. Sie hatte grossen Zulauf, weil es in den 70er Jahren in Grossbritannien und Irland zu einer landwirtschaftlichen Depression gekommen war.

Die Begeisterung für die Landliga stärkte die Home-Rule-Bewegung, da beide eine oppositi​onelle Front gegen die Macht der Grundbesitzer bildeten. Die Bevölkerung sah zum ersten Mal ein politisches Programm, das konsequente Folgerungen aus ihrer eigenen Notlage zog.
 Zu der Zeit wurde ausserdem der Name „Boycott“ zum Begriff. Denn ein wirksames Kampfmittel der organisierten Pächter war unter anderem die totale Arbeitsverweigerung. Dies erlebte im Oktober 1880 der Landbesitzer Charles Cunningham Boycott (1832 – 1897). Die gesamte Arbeiter- und Dienerschaft verliess ihn, die Kaufleute verkauften ihm nichts mehr, der Briefträger brachte ihm keine Post mehr. Boycott und seine Familie waren voll​kommen isoliert. Dieser Boykott konnte erst durch den Einsatz von protestantischen Landar​beitern aus Ulster, die unter einem Polizeischutz von 1'000 Mann stand, gebrochen werden. Der Aufwand stand natürlich in keinem Verhältnis zum Ertrag, aber hier ging es nach Maurer um ein Prinzip.

1886 kam endlich, 16 Jahre nach der Gründung der Home-Rule-League, ein entsprechender Gesetzesentwurf ins britische Parlament, ein Entwurf, der vom britischen Premierminister William Gladstone (1809 – 1898) befürwortet und sogar eingebracht wurde. Das Gesetz sah eine irische Selbstverwaltung in Dublin vor, die für innerirische Angelegenheiten zuständig gewesen wäre. Gladstone wollte damit die Reformbereitschaft der britischen Regierung zei​gen. Doch vor allem die konservative britische Mehrheit im Unterhaus lehnte den Vorschlag ab.

Sieben Jahre später scheiterte eine zweite Vorlage am konservativen Oberhaus. 1912 kam eine dritte Vorlage ins Parlament. Die konservativen Engländer waren dagegen und argu​mentierten mit den ganz egoistischen Motiven Absatzmarkt, Versorgungsquelle und militäri​sche Sicherheit. Alle Home-Rule-Entwürfe trugen diesen Umständen Rechnung, aber der englische Nationalismus war stärker: Irland galt als Teil von Grossbritannien. Doch mit Hilfe der irischen, schottischen und walisischen Abgeordneten kam die Vorlage dann doch noch durch. Bevor das Gesetz aber in Kraft treten konnte, brach der erste Weltkrieg aus, und zwei Jahre später kam es zum Osteraufstand, womit sich die Lage wieder völlig änderte.

6. Fazit

Sowohl im wirtschaftlichen wie im politischen Bereich hat sich klar gezeigt, dass die Union von 1800 vor allem die minderbemittelte katholische Bevölkerung Irlands sehr benachteiligt hat. Deshalb gab es während des ganzen 19. Jahrhunderts Bestrebungen, verschiedene Alternativen zur Union durchzusetzen. Die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts wurde von Da​niel O’Connell geprägt, der für die Auflösung der Union eintrat. Die zweite Hälfte des Jahr​hunderts wurde vom Gedanken der „Home Rule“ geprägt, die innerhalb der Union für mehr Unabhängigkeit kämpfte. Jedoch alle Bemühungen scheiterten, da die Initianten meist nicht von einem Grossteil der Bevölkerung unterstützt wurden und weil die Macht Grossbritan​niens diejenige von Irland deutlich übertraf und somit alle Bemühungen zunichte gemacht wurden.
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Kommentar zur Mini-Proseminararbeit „2 Nationen - 2 Staaten: Ein irischer Nationalstaat als Alternative zur Union?“ von Martin Seiler und Mirjam Werndli

Die Arbeit erfüllt alle Grundbedingungen, die an eine wissenschaftliche Arbeit gestellt 

werden. Sie ist klar strukturiert und die Herkunft der Informationen ist ersichtlich. Besonders lobenswert ist, dass die Erkenntnisinteressen klar formuliert sind und die Fragestellung transparent gemacht wurde. Es ist eine sehr gute Arbeit.

Verbesserungsvorschläge: 

- Die Arbeit auf der ersten Ebene in zwei Teile (1. die wirtschaftlichen und 2. die politischen Auswirkungen) unterteilen und dann den 2. Teil in 3 Unterkapitel unterteilen. 

- Das Fazit dürfte etwas umfangreicher und verbindlicher formuliert werden.

- Besser auf die sprachliche Präzision achten! 

S. 3: Der erste Satz passt besser in eine Fussnote. Die Abkürzung „UK“ ausschreiben oder in ein Abkürzungsverzeichnis aufnehmen. 

S. 4: Der Satz „ Da diese Diskussion...“ ist überflüssig; besser ganz weglassen. Inhaltlich: Hier braucht es einen Hinweis, dass von Konsumsteuern gesprochen wird, sonst wird der Zusammenhang mit dem Argument der AutorInnen nicht klar. 

S. 5: Der Satz „Die Ausführungen...“ gehört in eine Fussnote.

S. 6: Bedingungen zur Erlangung des Wahlrechts inhaltlich zu wenig präzis (es geht um den Pachtwert, nicht den Landbesitz).

S. 7: Gut ist die explizite Beschränkung auf das eigentliche Thema, d.h. das Weglassen der Hungersnot. Dafür sollte dann als Ersatz ein Lit. Hinweis folgen.

S. 8: Inhaltlich präzisieren: Nicht alle Iren in den USA „hassten“ Grossbritannien. Zu den Fenieren: Bestand ihre Mitgliedschaft wirklich „vor allem aus Leuten der Unterschicht“?

Zum Kapitel 4 generell: Deutlicher hervorheben, dass es zwei unterschiedliche Konzepte gab.

S. 11: Im Parlament waren nicht „konservative Engländer“ sondern „Briten“ gegen die Home Rule. Begriffe „England“ und „Grossbritannien“ präziser verwenden.

Zur Bibliografie: Den verwendeten Aufsatz in Kennedys Buch explizit erwähnen.

Bern, 17.7.00, Peter Moser 

P12 Kommentar zu einer Proseminararbeit (Neuere Geschichte)

Kommentar zur Proseminararbeit von Philipp Muntwiler mit dem Titel: „Marie Antoinette und ihre Korrespondenzen: ihre Sicht aufdie Französische Revolution“.

Die Proseminararbeit ist zu finden auf der Website von Philipp Muntwiler unter: http://www.geocities.com/tapio27/index.html
(Abkürzungen wie 3,2 bedeuten: Seite 3, Absatz 2: Ich versuche mich bei Detailkritik auf die 

konkrete Stelle zu beziehen.) 

Formales 

Titelblatt 

in Ordnung. Sie sollten allerdings noch Proseminararbeit in Neuerer Geschichte schreiben. Nicht Proseminar – Arbeit, auch nicht Proseminar-Arbeit (was schon korrekter wäre), sondern ein Wort.

Inhaltsverzeichnis 

Sauber und übersichtlich. Prima

Bibliographie formal 

Im wesentlichen einwandfrei. M.E. ist der Titel von David Chystal aber ein Lexikonartikel. Behandeln wie Furet, also den Titel des Artikels nennen, sowie die Bandzahl und die Seitenzahlen.

Bd. und Band nicht wechseln!

Bd. immer vor dem Ort stellen, d.h. Revel und Furet ändern

Bibliographie inhaltlich 

Es fällt auf, daß Sie außer einem englischen Titel nur deutschsprachige Werke aufgenommen haben. Es gibt aber unter Alapage (http://www.alapage.com/) schon 32 neue Titel zu Marie Antoinette. Ebenso sollte in französischen Darstellungen zur Revolution auch etwas zu ihr stehen.

Einschlägige Gesamtdarstellungen zur FR fehlen in jeder Sprache. Die Literaturliste ist daher sehr eng auf die Person Marie Antoinettes zugeschnitten und etwas karg.

Weg des Bibliographierens 

Zum Bibliographieren ist die NDB nicht geeignet

Ebenso der etv-Atlas. Er enthält doch gar keine bibliographischen Angaben.

Es fehlen Enzyklopädien und die einschlägigen biographischen Lexika (s. PS-Bibliographie)

Keine Handbücher benutzt.

Furet / Ozouf ist das Lexikon? Gut!

Furet Geschichte der FR fehlt aber wie alle anderen Handbücher. Lobert kann sie nicht ersetzen. Er ist nicht schlecht, aber doch sehr selektiv, was die Literaturangaben betrifft.

Ansonsten scheinen Sie sehr rasch über Bibliothekskataloge vorgegangen zu sein.

Das Bibliographieren ist nicht gut gelöst.

Ich gebe Ihnen deshalb hier eine Anleitung, die zu einem anderen Thema („Hexen“) erstellt worden ist. 

Fett gedruckt alle zentralen, unbedingt zu berücksichtigenden Hilfsmittel

1.
Lexika

1.1  Enzyklopädien
     Der Grosse Brockhaus, Der Grosse Brockhaus, 20. Auflage, Leipzig u.a. 1996ff. HI: Hc 58
     Brockhaus-CD-Rom
     Encyclopedia Britannica. Internet-Ausgabe
     Meyers Taschenlexikon Geschichte in 6 Bänden, Mannheim u.a. 19892.

1.2
Geschichtslexika
Lexikon des Mittelalters, München/Zürich 1977ff. HI: Hc 126 

1.3
Lexika der Nachbarwissenschaften
Lexikon für Theologie und Kirche (LThK), Neubearbeitung: Freiburg 1993ff. HI: Hc 88
evtll. (etwas alt) dtv-Wörterbuch der Kirchengeschichte, hg. von Andersen, C., Denzler, G., München 1982. HI: Hc 156
Theologische Realenzyklopädie, Berlin 1977ff. HI: Hc 142
evtll. Handwörterbuch zur deutschen Rechtsgeschichte, v. Erler, A., Kaufmann, E., (Hgg.), 5 Bde., Berlin 1971-98. HI: Hc 79

für ”Verfolger” – unter Namen von Theologen, Philosophen und Politikern nachsehen in:
Greschat, M., Gestalten der Kirchengeschichte, Stuttgart 1981ff. HI: V 158
Bio-bibliographisches Kirchenlexikon (im Internet: Biographisch-Bibliographisches Kirchenlexikon: http://www.bautz.de/bbkl/     
Suche im Kirchenlexikon: http://bautz.de/htdig/mysearch.html)

2.
Handbücher

2.1 Handbücher i.e.S.
Propyläen-Geschichte Deutschlands, hg. von D. Groh, Frankfurt/M 1983ff. HI: Hb 11
Siedler Deutsche Geschichte, 12 Bde., Berlin 1983f., Bd. von Heinz Schilling, Aufbruch und Krise, Berlin 1988, 4. Auflage 1998, S. 493-496 (Bibliographie).
Duby, G., Perrot, M. (Hg.), Histoire des femmes, Paris 1990ff. (dt.: Geschichte der Frauen, 4 Bde., Frankfurt a.M. 1993-1994), Bd. 3: Frühe Neuzeit, Frankfurt 1994, Bibliographie S. 591 f. - Bes. für die ”Verfolgten”: 
Nouvelle Clio. L'histoire et ses problèmes, hg. von Boutruche, R., Lemerle, P., Bde. 1-(neuere Bände unnumeriert), Paris 1957ff. HI: Ha 14, bes. Bd. 30bis: Delumeau, J., Le catholicisme entre Luther et Voltaire, 6. neu bearbeitete Auflage 1996
 
Die Geschichte des Christentums. Religion-Politik-Kultur, hgg. M. Mollat du Jourdin, A. Vauchez (dt. Ausg. besorgt v. B. Schimmelpfennig), 14 Bde., Freiburg-Basel-Wien 1991ff. HI: He 225, Bände 7 und 8 (Bd. 8: S. 1074 ff.)
2.2
Gesamtdarstellungen
Behringer, Wolfgang, Hexen. Glaube, Verfolgung, Vermarktung, München 1998 (Beck Wissen)
Behringer, Wolfgang (Hg.), Hexen und Hexenprozesse, 2. Auflage München 1993, Neuauflage Sept. 2000 = evtll. noch nicht lieferbar 
Blauert, Andreas (Hg.), Ketzer, Zauberer, Hexen. Die Anfänge der europäischen Hexenverfolgungen, Frankfurt 1990 
Levack, Brian P, Hexenjagd. Die Geschichte der Hexenverfolgung in Europa, München 1995, 2. Auflage 1999
Labouvie, Eva, Zauberei und Hexenwerk. Ländlicher Hexenglaube in der frühen Neuzeit, o.D. Frankfurt
Lambrecht, Karen, Hexenverfolgung und Zaubereiprozesse in den schlesischen Territorien. Diss. (Neue Forschungen zur schlesischen Geschichte, Bd.4), München 1995
Bücher der Buchreihe ”Hexenforschung”
Teufelsglaube und Hexenprozesse, hg. v. Georg Schwaiger, München 4. Aufl. 1999 (Beck'sche Reihe)

3.
Zeitschriften

3.1
Zeitschriftendatenbanken
IBZ
IBR
Historical Abstracts. Bibliography of the World’s Historical Literature. Ed. American Bibliographical Center, Part A: Modern History Abstracts 1450-1914; Part B: Twentieth Century Abstracts 1914ff., Santa Barbara/Calif. 1 (1955) ff. HI: ZSP 50, besser: Internet-Variante
Swets
Recently Published Articles, Richmond 1976 ff.


3.2 Einzelne Zeitschriften
ZSP 7, Revue d’Histoire Ecclésiastique + ZB 4, Bibliographie

Archiv für Reformationsgeschichte, Literaturbericht, Gütersloh 1972ff. HI: ZN 1
ZS 33, Schweizer Volkskunde - 1-5 (1911-1915) - 80 (1990)
ZS 32, Schweizerisches Archiv für Volkskunde

1-2 (1897-1898) – 85 ff. (1989 ff.)
ZSP 89, Historische Anthropologie. Kultur - Gesellschaft - Alltag

1 (1993) ff.
3.3
Zitatitonsindizes
AHCI, auf CD-ROM

4.
Bibliographien

4.1
abgeschlossene Bibliographien
Dahlmann-Waitz, Quellenkunde zur deutschen Geschichte (DW), hrsg. v. Heimpel, H. u. Geuss, H., Stuttgart 1969ff.10. HI: Hf 2a
4.2
laufende Bibliographien
Jahresberichte für deutsche Geschichte. Neue Folge 26/27, Jg. 1, 1949-, 1974/75 ff., Berlin-Ost 1952-77 ff. (erfasst die deutsche Literatur ab 1949). HI: ZB 1, CD-ROM-Ausgabe
Bibliographie zur Schweizergeschichte (1911), 1913 ff. (Jahresbibliographie.) HI: HHb 1
 
in Zeitschriften (s.o):
Archiv für Reformationsgeschichte, Literaturbericht, Gütersloh 1972ff. HI: ZN 1
Revue d’histoire ecclésiastique. Bibliographie, 1 (1900) - Löwen 1900ff. HI: ZB 4

5.
Anschluß an heute

5.1
Zitationsindizes (s.o.)

5.2
Verzeichnisse lieferbarer Bücher
VLB, Internet-Ausgabe
KNO, Internet-Ausgabe
Alapage, Internet-Katalog


5.3 Bibliothekskataloge
www = Gesamtkatalog aller deutschen und einiger internationaler Online-Kataloge (Library of Congress etc.):
http://www.ubka.uni-karlsruhe.de/kvk.html 

5.4
Suchmaschinen allgemeiner Art
Alltheweb

5.5
Startrampen Geschichte
Düsseldorfer Startrampe: http://www.uni-duesseldorf.de/uni.d/studium.d/faecher.d/phil.d/geschichte.d/_g_infos/internet.htm
Hexen auf dem Server Frühe Neuzeit: http://www.sfn.uni-muenchen.de/frameset_hexenlinks.html    Virtual Library Geschichte Frühe Neuzeit: http://www-geschichte.fb15.uni-dortmund.de/vl/fnz/fnz.htm

Fazit:

Bibliographieren als Technik stark verbeserungsbedürftig

generell Formales 

Die Arbeit macht formal einen guten Eindruck.

Zitate im Text 

Formal gut eingepaßt. Sie sollten aber seltener zitieren und besonders reine Faktenangaben nicht wörtlich übernehmen und in „“ setzen, sondern selbst formulieren. Z.B. Anm. 2, 13, 16, 21, 22, 24.

Die Fußnotenziffern immer vor oder immer nach dem Satzzeichen, nicht wechseln wie z.B. Anm. 91, 93 vs. Anm. 99

Sprache/Ausdrucksweise 

ordentlich

Rechtschreibung 

Der Bindestrich, den Sie gern verwenden, ist ohne Leerschlag zu schreiben, also nicht „französisch – österreichisch“, sondern „französisch-östterreichisch“.

Kommaregeln 

Zeitenfolge und Modus im Deutschen

Modus

Die Zeitenfolge 
Sie schreiben anfangs alles im historischen Präsens. Das kann man machen. Dann darf man aber nicht plötzlich wie S. 4 unten ins Imperfekt rutschen.
Dann wechseln Sie S. 5 ganz ins Imperfekt. Solche Wechsel unbedingt vermeiden und eine Zeit (Imperfekt oder Präsens) durchgängig für die zentrale Zeitebene verwenden, vorzeitiges dann im Plusquamperfekt bzw. im Perfekt schreiben!

Die Wechselei geht weiter, z.B. S. 6.

Vorzeitigkeit (S. 6, 3) beim Präsens als Basiszeit im Perfekt. Also: Nachdem Ludwig guillotiniert worden ist, trennt ...

Fußnoten 

Inhaltliches 

Aufbau/Gliederung 

Auf den ersten Blick nichts auszusetzen. Mir scheint aber Teil 2 mit treffenderen Überschriften versehen werden zu sollen. „Quellen“ sagt nichts. 

Teil 2.2 ist falsch platziert: Entweder vor die Quellenanalyse oder mit ihr verzahnen nach der Frage: Wer schreibt an wen unter welchen Umständen wozu?

Einleitung 

1,4: „Im Vergleich dazu dient“ ist unklar. Was wollen Sie mit Barnave erreichen? Deutlicher und v.a. klar formulieren!

Forschungsbericht 

An sich gut angesetzt. Es gibt nichts zum Thema Korrespondenzen. Und was gesagt wird, ist, sie sei nicht relevant. Deshalb ist Ihre Arbeit gerechtfertigt. Aber: Welche Fragestellung entwickeln Sie und woraus? Ist das alles, was zu M.A. und ihrer Korrespondenz gesagt wird. 3 Titel? Siehe Kritik am Bibliographieren. 

Biographische Angaben zur Person

Sie erzählen die Halsbandaffäre etwas langfädig. Besser wäre eine darauf aufbauende oder davon unabhängige Skizzierung der Persönlichkeit, wie Sie das S. 4 beginnen.

Der Wechsel zur Revolution (was soll die mit der Halsbandaffäre zu tun haben?) erfolgt sehr abrupt. Die FR sollte man hier schon mal erwähnen (S. 5,4).

Warum Sie über Florimund und Leopold und Joseph und Barnave schreiben, sollten Sie schon mitteilen, auch wenn man es ahnt. Deutlicher! 

Zu Barnave: Zu ihm hätten Sie m.E. einleitend viel deutlicher sagen sollen, was er für eine Position innehatte (Machtposition). Wir erfahren nur von seinem Amt als Präsident der Nationalversammlung. Ist er mächtig? Wann wielange?

Methodisches 

Sie schreiben am Anfang sehr kurz, wann MA wo ist. 1. Ab Oktober 1789 Tulerien, 2. Juni 1791 Flucht, 3. Ab Juni wieder Tuilerien, 4. ab August 1792 im Temple, 5. Ab Juli 1793 von Kindern getrennt (im Temple?!), 6. Ab. 14.7.1793 Prozeß und 16. Hinrichtung

Unter welchen Umständen schreibt MA? Die Briefe müssen m.E. vor der realen Situation, in der sich MA befindet, gedeutet werden.

Es wäre auch nicht uninteressant, auf die „uninterressanten“ Briefe (S. 10, 3) einzugehen, jedenfalls etwas ausführlicher, um zu zeigen, wie „blind“ MA für die Politik sein konnte und diese häufig „familiär“ rezipiert - MA: Mir geht es nicht gut, weil die Revolution da ist (so auch S. 12, ganz unten sichtbar). Ich sorge mich um mich. Das Land ist die Randbedingung dafür, daß es mir gut geht. 

So könnte man noch viel deutlicher, als Sie das versuchen, das Weltbild der MA rekonstruieren. Gerade das Fehlen echt politischer Sicht- und Deutungsweisen bei MA ist ja bemerkenswert.

Hauptteil 

S. 10 Überleitung von 1789 (keine Briefe) zu 1790 (Briefe) schreiben!

S. 13: Zu den émigrés sollten Sie mehr sagen. Welche Position hatte MA vorher zu ihnen? Wer sind sie überhaupt. Ihre Rolle im Zusammenhang der Revolution und später der Revolutionskriege etc.

S. 16 beginnt die Analyse der Korrespondenz mit Barnave. Sie wechselt in der Tat ihre Redeweise und ihre formulierten Positionen im Vgl. zur Korrespondenz mit Bruder und adligem Freund sehr deutlich. 

Wechselt sie ihre Haltung oder hängt sie nur den Mantel nach dem Wind (dem Korrespondenzpartner)? Mir scheint aus dem Vergleich der zeitgleichen Schreiben (S. 13-16 vgl. mit 16-18) die zweite Deutung. Das ermöglicht Quellenkritik aus dem Blickwinkel des Adressatenbezuges. Die Mittel zur Sicherung der eigenen Existenz wechselt sie, wie es ihr paßt, weil sie nur ihre Existenz mit allen Mitteln erhalten will (als Königin notabene).

Ihr Urteil über die Verfassung, das sie Mercy schreibt ( S. 15,3), differiert ja eklatant von dem, das sie Barnave vorgaukelt (S. 17,4)

S. 18 endet die Korrespondenz-Analyse sehr abrupt

Teil 2.2 muß vor die Korrespondenz-Analyse oder mit ihr verflochten werden (siehe Bemerkungen zur Methode).

Zusammenfassung 

Gut Ihr Urteil über das doppelte Spiel S. 22.

Gesamturteil 

Sie arbeiten schön das „doppelte Spiel“ der MA heraus. Ihr Urteil S. 22 ist damit fundiert. Sie beherrschen die wesentlichen formalen Aspekte einer wissenschaftlichen Arbeit. 

Die Technik des Bibliographierens ist aber dringend renovationsbedürftig. Ebenso die Zeitenfolge im Deutschen. 

Die Quellenanalyse hätte stärker mit Zeitbezügen (Umstände, unter denen geschrieben wird = a) persönliche und b) allgemeinpolitische (Revolutionskriege etc.)und Verschärfung des Klimas der FR) operieren müssen, um voll zu überzeugen.

Insgesamt eine akzeptable Proseminararbeit. Nehmen Sie die Kritik nicht schwer, aber ernst als das, was sie sein soll: Hilfe zur Selbsthilfe und Trainerhinweise für zukünftige Spiele.

Merci für die Arbeit!

Ihr 

p.s.: Bitte senden Sie mir das Exemplar Ihrer Arbeit, das meine Anstreichungen enthält, wieder zu. 
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